
Schöne Bescherung
" Habe i ch das jetzt ri chti g verstan-
den: I ch erhalte an jedem dritten
Di enstag i m Monat 5 Prozent Rabatt,
wenn i ch di e Hi n− und Rückfahrt si e-
ben Tage i m Voraus buche, zwei Se-
ni oren über 85 Jahren und ei nen
I ri sh Setter ohne Bartwuchs mitneh-
me, wel che jeweil s nur di e Hälfte des

Fahrprei ses von 53 Euro auf der Strecke
Karl sruhe−Bruchsal bezahl en − aber nur,
wenn auch ei n Sonntag zwi schen Hi n− und
Rückfahrt li egt und der Schaffner am Don-
nerstag braune Sli pper trägt?! " So schrei bt
Teresa i n ei ne m Foru m der Süddeutschen
Zeitung anl ässli ch des neuen Prei ssystems
der Deutschen Bahn.
Auch hi erzul ande gi bt es demnächst ei ne −
späte − " Bescherung". Der öffentli che Trans-
port wi rd künfti g teurer, der Servi ce und vor
all e m der Fuhrpark aber ni cht unbedi ngt
besser. Wem deshal b der Hut hochgeht und
es i n den Fi nger j uckt: Di e " woxx" prämi ert
di e ori gi nell ste Protestpost mit ei ne m Uni -
cef−Kal ender 2003 "E moti onal Landscapes".
Damit es weni gstens ei n pri ma Geschenk
gi bt.
I n di esem Si nne, schöne Tage! I hr woxx−
Team.

NachdemFenster und
Eingängeleer stehender
Häuser ausgerechnet kurz

vor Wintereinbruch
zugemauert wurden,

steigt unter den
Wohnungslosen die Not.

Die Kapazitäten der
Hilfsorganisationen
reichen nicht aus.

Mit der Kälte kamdie Not− so
ungefähr lässt sich das Problem
umschreiben, mit demdie sozia-
len Einrichtungen konfrontiert
sind, die sichin Luxemburg um
Menschen, die auf der Straßele-
ben, kümmern. "Es sind immer
mehr geworden", sagt Alexandra
Oxacelay. In letzter Zeit sei die
Zahl der Menschen ohne Dach
über dem Kopf um 54 Prozent
angestiegen, erklärt die Leiterin
der Organisation "Stëmm vun
der Strooss". Vor allem junge
Drogenabhängige und Flüchtlin-
ge kamen hinzu, und mit ihnen
"viele Probleme, viel Rassis-
mus". Die Situation ist ange-
spannt: Gelegentlich kam es
schonzuStreitigkeitenzwischen
Luxemburger Wohnungslosen
undFlüchtlingenaus Afrikaoder
Südosteuropa, zwischen denen,
die schon länger hier sind und
jenen, die neu hinzugekommen
sind.
ZumÜbernachten können die

laut Schätzungen zwischen 150
und 200 Wohnungslosen, die es
in Luxemburg gibt, nur ins
Nacht−Foyer "Ulysse" des "Cen-
tre Accueil et Solidarité", dem
einzigen Obdachlosenasyl i m
ganzen Großherzogtum. Die Bet-
tenzahl in demFoyer i mStadt-
viertel Bonneweg sei zwar seit
vergangenemJahr von 45 auf 64
erhöht worden, das reiche aber
nochlange nicht aus, erklärt der
verantwortliche Leiter Renato
Cescutti. Das Foyer das mittler-
weile über einen zusätzlichen
Sozialarbeiter verfügt, ist nun
dieganze Woche über geöffnet.
Die Situation der Obdach-

losen hat sich zugespitzt, seit-
dem die Eingänge und Fenster
derleerstehendenHäuserinder
Stadt, die viele von ihnen zum
Übernachten genutzt hatten, zu-
gemauert wurden. Damit sollen
die Drogenabhängigen, die sich
dorthinzurückzogen, umsichei-

nenSchuss zusetzen, ferngehal-
ten werden, hießes. "Das Foyer
kannunmöglichalleaufnehmen.
Unsere Warteliste ist lang. Re-
gel mäßig stehen 15 bis 20 da-
rauf. Und wer sich auf die Liste
setzenlässt, kommt auch dran",
so Cescutti.
Die Regeln i m "Ulysse" sind

streng, Drogen tabu. Wer trotz-
demkonsumiert oder innerhalb
der Einrichtung mit Alkohol er-
wischt wird, muss raus unddarf
erst nach eine Weile wieder ins
Foyer. I mvergangenen Jahr gab
es Ärger mit den AnwohnerIn-
nen: Die hatten sich beschwert,
nur weil sich einige der Leute
aus demFoyer tagsüber auf der
Straße aufhielten, auf demPlatz
vor der Bonneweger Kirche und
an der Bushaltestelle. Der CSV−
Abgeordnete Laurent Mosar
nutzte die bürgerliche Empö-
rung für eine parlamentarische
Anfrage. "Weil wir zu wenig Per-
sonal hatten, mussten wir wäh-
rend der Wochenenden schlie-
ßen. Die Leute wussten deshalb
nicht, wohin sie gehen sollten",
erklärt Cescutti.

Gemeindenin der Pflicht
Die "Ulysse"−MitarbeiterInnen

− drei SozialarbeiterInnen und
zehn ErzieherInnen− helfen, wo
es geht. I m Foyer haben die
Menschen zumindest eine
Adresse, "dennwenndunichtir-
gendwogemeldet bist, zählst du
gar nichts", so Cescutti. Und
ohne Anmeldung gibt es auch
keine Chanceauf einen Mindest-
lohn. Cescutti undseinTeamun-
terstützen die Wohnungslosen
bei Behördengängenundbei der
Suche nach Arbeit, auch wenn
die Adresse des Foyers die Men-
schen, die dort unterkommen,
stigmatisiert undviele Arbeitge-
berInnen abschreckt. Doch
"Ulysse" bietet den Bedürftigen
wenigstens vorübergehend eine
Bleibe. "Wir versuchen auch,
die Konflikte der Menschen, die
zu uns kommen, untereinander
zuschlichten", fügt der Sozialar-
beiter hinzu. "Wir haben dazu
das Spiel StrategovomBrett auf
eine größere Flächein die Reali-
tät übertragen. So lernen auch
Personen, die vorher verfeindet
waren, sichbesser verstehen."
Dass die Fenster und Eingän-

ge der "Squat−Häuser" ausge-
rechnet kurz vor Winterein-
bruchzugemauert wurden, trifft
die Wohnungslosen besonders
hart. "Warum ausgerechnet i m
Winter?" fragt sich Cescutti. Ge-
rade dann, wenn die Lage be-
sonders prekär ist, würde man
die Leute auf die Straße setzen.
Umdie Not zu überbrücken, ha-
be man 35 Hotelzi mmer ange-
mietet. "Natürlich nur für dieje-
nigen, diesichandieSpielregeln
halten. Auchhier gilt: Kein Alko-

hol, keine Drogen", betont der
"Ulysse"−Verantwortliche.
Während das Foyer "Ulysse"

vomFamilienministeriumfinan-
ziert wird, istfür die"Stëmmvun
der Strooss", die Anlaufstelle un-
ter anderemfür Drogenabhängi-
ge in der Rue du Cimetière, das
Gesundheitsministeriumzustän-
dig. Die Problemzonen über-
schneiden sich: Einige Woh-
nungslose sind drogen−, andere
alkoholabhängig. Und für die
meisten ist die Gegend umden
Bahnhof Lebensmittelpunkt.
"Die Gemeindenbietenden Woh-
nungslosen nichts. Leute aus
demganzen Land kommen hier-
her", erklärt Oxacelay. So wird
der Bahnhof automatisch zum
Brennpunkt. "Für die Drogenab-
hängigen sind Organisationen
wie die "Jugend− und Dro-
genhëllef" oder "Abrigado" zu-
ständig. Henri Grün führt das
Problem der gestiegenen Woh-
nungslosigkeit nicht zuletzt auf
einefehlende politische Absti m-
mung zurück. "Die politische
Verantwortung wird hin und her
geschoben zwischen Familien−
und Gesundheitsministerium
und Gemeinden", sagt der Direk-
tor der Drogenhëllef. Keine
Gemeinde wolle sich damit be-
fassen.
Einziger Vorteil: Jetzt treten

nach Grüns Worten die Proble-
me offen zutage und sind kaum
noch zu übersehen. Die Organi-
sationen, die sich damit tagtäg-
lich befassen, habengemeinsam
zumindest eine Notlösunggefun-
den: ImPavillon Grand−Ducal di-
rekt amBahnhof wurden22Feld-
betten aufgestellt und damit zu-
sätzlich Übernachtungsmöglich-
keiten für die Bedürftigen gebo-
ten. Die i mprovisierte Unter-
kunft, die von acht Uhr abends
bis neun Uhr morgens geöffnet
ist, hat die CFLbis März zur Ver-
fügung gestellt. Doch dass mehr
getan werden muss, ist allen Be-
teiligtenklar. "Was wir brauchen,
sind neue Strukturen", sagt Ale-
xandra Oxacelay. Dazu gehören
mehr Plätze für Wohnungslose,
Fixerstuben für Drogenabhängi-
ge, und langfristig mehr er-
schwingliche Wohnungen.
Zwar ist ein Foyer in der Hol-

lericher Straße in Planung. Die
Leiterin der "Stëmm vun der
Stooss fordert jedoch mehr En-
gagement von den Gemeinden
und der Kirche. "Die Stadt Lu-
xemburg hat noch nichts unter-
nommen", kritisiert Oxacelay.
Die Politikin der Hauptstadt ha-
be bisher vor allemnach einem
Prinzip funktioniert: nicht noch
mehr Wohnungslose und Dro-
genabhängigein der Stadt. Jetzt
weißsie aber nicht mehr, wohin
mitihnen.

StefanKunzmann

WOHNUNGSLOSE

LetzteZuflucht"Ulysse"
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Die Geduldist vorbei!
Nur wenige Frauen dürfenin der
Politik mitentscheiden. Das neue
Wahlgesetz könnte das ändern und
für echte Demokratie sorgen.

Wieder so ei n Heari ng i n der Abgeordnetenkammer. Der
"Projet de la réfor me de la l oi él ectorale de 1924" wurde
von den hohen Beamten des I nnenmi nisteri ums mit den
zögerli chen Refor mvorschlägen der Parteien ausgearbei-
tet. Das Frauenmi nisteri um bli eb draußen vor der Tür.
Die zwei Dachverbände der Frauenorganisati onen Lu-
xemburgs durften fünf vor 12, vor spärli cher Kuli sse,
ohne Kammer−TV, noch i hre Mei nung dazu sagen.
Dass das alte Wahl gesetz runderneuert werden muss,
steht für den Frauenverband Li dia, die neun fortschrittli-
che Frauenorganisati onen verei nt, außer Frage. Die Hälf-
te der Ei nwohnerI nnen Luxemburgs geht ja nicht wählen;
die Politi k, frau beachte das Schl oss−Versaill es−Ambien-
te, ist von der Zivil gesell schaft und den Bürgeri niti ativen
abgedriftet.
Li dia sprach sich als erstes für die I nstituti onali si erung
des "Observatoire des électi ons" aus, zu bestücken mit
per manenten Analysten und ei ner Gender−Beauftragten.
Li dia ebenso wie der nati onale Frauenrat C. N.F. L. si nd
für die paritäti sche Besetzung aller Gemei ndekommissi o-
nen, für ei ne Chancengleichheitskommissi on i n all en
klei nen und ei n Chancengleichheitsbüro i n all en größe-
ren Gemei nden.
Da komme niemand und sage: Es si nd ja kei ne Frauen
da. Kei n Wunder, wenn man(n) erst kurz vor den Wahlen
begi nnt nach i hnen zu suchen.
Unser Hauptthema der Wahlrefor m: Li dia setzt sich für
ei n Rei ßverschl usssystem (Tirette) auf ei ner ei nzi gen
WählerI nnenli ste ei n, ei ne Frau, ei n Mann, auch optisch
nicht zu verwerfen. Frau bedenke, dass bei den letzten
Wahlen drei Viertel der Leute i n den Wahlvitri nen Män-
ner waren. Wie soll denn da etwas Gerechtes rauskom-
men? Männer müssen rausfli egen, Frauen i hre Plätze
ei nnehmen. Ei n Gefecht, li ebe Schwestern und Brüder.
Das letzte? Bedenken wir, dass die PI SA−Sieger, die
skandi navischen Länder, vor 30 Jahren Quoten ei n-
führten. Dass die Frauen, wenn' s weiterhi n so schlep-
pend vorangeht wie derzeit, bi s zum Jahr 2458 war-
ten müssen, bis Frauen die Hälfte der politischen Ämter
i nnehaben.
Nicht nur die Debatte um Quoten verursachte Kopfschüt-
tel n und das übli che Gefasel (Aber da si nd ja unsere
Jahrhunderte alte Traditi onen; jede strebsame Frau be-
kommt bei uns ei ne Chance ...) auch die Forderungen ei-
ner Mandatsbegrenzung für Ol d−Boys, und das Ende des
Doppel mandats für Ni mmersatte verhallen i m autisti-
schen Dekor.
Laut Statistik si nd 57 Prozent unserer Bevölkerung für
Quoten, dennoch steht uns noch viel Überzeugungsarbeit
bevor. Oder etwa ei n ei genes, soli des, fröhliches Frauen-
parlament?

Das Nacht−Foyerin Luxemburg−Bonnewegist das ganzeJahr über
Anlaufstättefür Wohnungslose. (Foto: Christian Mosar)
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